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Sto ff
zum Denken

uber

wichtige Angelegenheiten
des Menſchen.

Mogen denn Deine Wunder in Finſterniß

erkannt werden? Oder Deine Grrechtigkeit
im Lande, da man nicht denket?

Pſalm 88, v. 13.
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in der Furſtl. Wayſenhaus-Vuchhandlung.
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Erſter Abſchnitt.

Vom Menſchen.

Jeſ. Sir. 10, 22.
Der Menſch iſt nicht boſe geſchaffen.

eit vielen Jahrhunderten iſt der Zuruf des
Weiſen: „O Menſch, erkenne dich ſelbſt!“
in dem Munde oder auf dem Titelblatte

der Schriftſteller; Und das gewohnliche Maaß des Ver—
ſtandes reicht ſchon zu, die Wichtigkeit dieſes Satzes ein

zuſehen. Zurne denn alſo nicht, geliebter Leſer, wenn
auch ich dich erſuche, mit mir auf dieſem Wege der Unter
ſuchung zu wandeln. Deine Einwendung, „ich wurde
„daruber nichts neues zu ſagen wiſſen, ich ſey vielleicht kein

„Gelehrter ec.“ ſchlagt mich nicht nieder. Hore mich,
und dann richte!

Die eine Zunft unter den Menſchen ſpricht: „Der
„Menſch taugt uberall nichts; er werde boſe geboren;
ver ſey unfahig zu allem Guten rc.

Az Die
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6 —SDie andere verſichert: Jm Menſchen ſey alles vor—
treflich eingerichtet; er bringe Fahigkeiten und Anlagen
zu allem, was gut iſt, mit auf die Welt, obwol der eine
im großern, der andere im geringern Maaſſe, nach dem
Plane der Weisheit Gottes. Aber an der Richtung und
Cultur dieſer Anlagen ſey alles gelegen; und dieſe eben
ſo ſchwere als wichtige Kunſt heiſſe Padagogie oder Er—
ziehungs-Kunſt. Sie ſey die Frucht vieles Nachdenkens
und rechtſchaffener Geſinnungen; man muſſe ſie daher,
wie alle guten Kunſte, lernen: da ſie nicht, wie die Zeu—

gung des Kindes, eine Mitgabe der Natur ſey. Aus
ihrer vollkommenen oder unvollkommenen Ausubung aber

entſpringe jedes einzelne Gluck, ſo wie die Seeligkeit des

Ganzen 2c.
J

Veybe konnen wol nicht Recht haben? denn ſie wi—

derſprechen ſich ganzlich. Jndeß kommt doch alles dar—
auf an, zu wiſſen, wer von beyden recht urtheilt; weil
ein jeder, der mit jungen oder alten Menſchen zu thun
hat, ſein Verfahren nach dieſer Entſcheidung einrichten

muß.

Sollte wol der Menſch boöſe geboren werden?
Wenn boſt hier ſo viel als ſchwach und mangelhaft heiſ—
ſen ſoll; Jal Denn freylich iſt der Menſch ein unhollkom
menes und durch ſeine Sinnlichkeit ſehr eingeſchranktes
Geſchöpf. Soll es aber, wie zu vermuthen, eine natur—
liche Abneigung gegen Wahrheit und Guten, und einen
Geſchmack an Jrrthum und Boſen, oder gar eine Untuch—
tigkeit, die Wahrheit und das Gute zu kennen und lieben

zu lernen, bedeuten; Nein! Denn die Menge von Er—
fahrungen

inbn:de:gꝗghv:sa:1.11 deden en



—E 7fahrungen beweiſet das Gegentheil. Daß es verdorbene
Menſchen giebt, iſt deswegen eben ſo wenig zu leugnen.

Aber wodurch ſie das ſind? Um hier in jedem beſon
dern Falle entſcheiden zu konnen, fehlt es an der beſon
dern Geſchichte, des Verdorbenen nehmlich; ſeiner Eltern

oder Vormunder, Lehrer oder Schulmeiſter, Prediger,
Hofmeiſter und Demoiſelles, ſeines Umganges, ſeiner
Lekture c. Kurz, alles deſſen, was er fruh geſehen, ge
hort oder empfunden hat.

Wahrſcheinlich aber iſt es, daß, da das Kinb zur
Nachahmung die großten Fahigkeiten hat, und das Voſe
gewohnlich und leicht, das Gute aber ſeltener und ſchwerer

iſt, es alſo auch das, was es am meiſten ſieht, und am
leichteſten nachmachen kann, auch nachahmen werde. Was

man aber oſt wiederhohlt, darinn erlangt man eine Fer—

tigkeit. Haſt du nun noch Zweifel, mein lieber Leſer,
bey einer ſo einfachen als begreiflichen Theorie vom Ur—

ſprunge des jetzigen Voſen in der Welt? Und wunderſt
du dich noch uber die ernſthaften Anſtalten Gottes, der
die Liebe iſt, daß das Voſe nicht erſt einreiſſen, und, (da
es denn doch da war) daß ihm wieder geſteuret werden
ſollte? Wie widrig denkt alſo nicht derſenige von GOtt,
der da behauptet, der Menſch werde boſe gebohren; er
bringe nur Anlagen zum Boſen mit, und eine Untuch

tigkeit zum Guten!
Freylich giebt dieſe Theorie die beſte Entſchuldigung

ſchlechter, ſorgloſer Eltern und Lehrer Man darf ſei—
ne Lieblings-Antworten: Es ſind ja nur Kleinigkeiten,

Az es
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8 ce
es ſchadet nichts das Kind iſt ja noch klein wer
kann ſo genau auf alles Achtung geben? es will ja
ſonſt nicht ſtillſchweigen man kann ihm ja den Gefal—
len wol thun wenn es alter wird, dann kann man es
ihm ſchon wieder abgewohnen und wie die unſeligen
Quellen des IJrrthums mehr heiſſen ich ſage, man
darf bey dieſer Theorie dieſes alles beybehalten, und das
iſt bequem. Und wer weiß, ob dieſes nicht auch die
Urſache iſt, warum ſie ſich ſo viele Jahrhunderte hindurch
erhalten hat, da noch jetzo mancher Vater, Mutter und
Lehrer 2c. ſie, um nur ruhig bleiben zu konnen, ſo wil
lig annehmen und ſo eifrig behaupten.

Ungezweifelt alſo, nach dem gemeinen Menſchenver—

ſtande zu urtheilen, hat diejenige Claſſe, die da behaup
tet, der Menſch habe Fahigkeiten, ſowol gut als boſe zu
werden, das Recht auf ihrer Seite. Denn wer darf wol
den Einfluß der Erziehung, der Lage, der Geſiellſchaft,
der Lekture, auf die Gemuthsart der Menſchen leugnen?
Wie wichtig wird aber nicht dadurch der elterliche Stand,

ſo wie der Stand des Lehrers! Und wie wahr iſt es nun
auch, daß, wer die Kleinen argert, das iſt, ſie hindert,
gut zu werden, eine ſchwere Verantwortung habe!

Denn die Gemuthsart, lieber Leſer, oder, wenn dir
dieſes Wort beſſer gefallt, die Geſinnung, macht den
Menſchen eigentlich dazu, was er iſt, macht ihn gut oder
boſe. Zwar ſind beyde Beyworter in Beziehung auf den
Menſchen uberhaupt nicht ſehr brauchbar; weil ſie nicht
beſtimmt genung ſind. Erlaube mir alſo, das Schwan

kende
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S 9

kende dieſer beyden Begriffe dir hier zu entwickeln. Kein
Menſch nehmlich iſt ganz gut oder ganz boſe. Fleckigt,
wie Tiger, wohl; doch nicht ſchwarz, wie Mohren, auch
nicht weiß, wie Schnee. Daher aber, daß man die letz—
ten beyden Satze behauptet, kommen viel Uurichtigkeiten

ins Urtheil, viel fehlerhaſte Lehrart, viel falſche Selbſt—
zufriedenheit, viel Menſchenhaß ec. Selbſt der ſchlim—
me Caiphas ſprach hohe Weisheit: „Es iſt beſſer, daß
„einer ſterbe, denn daß das ganze Volk verderbe.“ Und
der beſſere Petrus verdiente ſich den Tadel Jeſu: „Ent
„ferne dich von mir, du Verfuhrer!“ und, „ſtecke dein
„Schwerdt ein;“ ſo wie den Widerſtand des edlern Pauli,

als er heuchelte.

Was iſt nun das allgemeine praktiſche Reſultat aus

dieſen Vorderſatzen die ohne formlichen Beweis ihre
Wahrheit an jeder guten Seele ſchon rechtfertigen wer
den? Verſteh mich aber recht, lieber Leſer, nicht nach der
hochſten menſchlichen Weisheit, ſondern nur nach den be

ſchrankten Einſichten deines Freundes.

1. Der Menſch iſt von GOtt beſtimmt, gut zu wer
den. Auf dieſen Endzweck arbeitet Natur und Of—

fenbarung.
2. Kein Menſch kann durch bloße Lehre (Dogmatik)

dem andern dazu verhelfen, daß er gut werde.
3z. Eher kann er etwas thun durch fruhe und fortge—

ſetzte gute Beyſpiele;

4. oder Angewohnung guter Fertigkeiten, als z. E.
Aufinerkſamkeit, Nachdenken c.

Asz 5. GOtt
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z. GOtt hilft dem Menſchen alsdann weiter durch
providenzialiſche Verfugungen oder durch den Tod.

6. Des Menſchen Schauplatz iſt nicht bloß dieſes Le
ben. Vielleicht iſt er hier nur erſt in Septima,
oder bey dem erſten Auftritte ſeiner Rolle.

7. Sein Leben iſt etwas von einer Erziehungsanſtalt,
und ſeine ſamtlichen Schickſale bearbeiten ihn
ſo wie der Silberdraht mit Hulfe der Drahtmuhlen

endlich ſpinnbar wird.
8. Das Weſen aller menſchlichen Gute und ihrer Gra

de iſt Entſagung, (Selbſtverlengnung) Kampf
wider, und Sieg uber die Sinnlichkeit.

9. Denn das Vaterland aller unſterblichen Weſen iſt
nicht ſinnlich, ſondern geiſtig. Dahin vorzuglich zu
ſtreben, und alle verganglichen Dinge im Durchgan
ge dieſes Lebens maßig zu gebrauchen, ohne ſie ſich

unentbehrlich zn machen, iſt ſolchen Weſen, als wir
ſind, hochſt anſtandig. Und wir empfinden bey
dem Ekel am Leben oft, daß wir das Zutunftige,
Bleibende, Ewige, zu ſuchen ſehr notig haben.

10. Meine Seele iſt mein Jch, mein unlerſcheidendes,

bleibendes Kennzeichen
11. Mein

Vielleicht denkt die Seele auf zweyerley Art. Einmahl,
mit Hulfe des Korpers, nehmilich uber alles, was in die
Sinne fallt. Zum andern, durch ihre eigene Geiſtes—
kraft, nehmlich uber das, was nicht in die Sinne fallt,
(metaphyſica moralis.). Und zum letzten ſollen wir
vielleicht erzogen werden; weil wir in unſerm kunftigen
Zuſtande vielleicht Gedankenreihen haben muſſen, die
weder Maaß, noch Gewicht, weder Farbe, noch Geſtalt,

und uberhaupt keine korperliche Eigenſchaften leiden.

8 ertz 34



—3] 1111. Mein Korper iſt fur meine Seele nichts, als eine
Art, auf menſchliche Weiſe da zu ſeyn. (modus
exiſtendi ſenſibilis.)

12. Ein Kind iſt ein Menſch, deſſen Seele ihren Kor
per (obgleich im naturlichen Zuſtande) noch nicht

genug brauchen kann.
13. Ein Schwermuthiger, Wahnwitziger, Raſender

iſt ein Menſch, deſſen Verbindung der Seele mit
dem Korper mehr oder weniger in Unordnung iſt.

14. Ein abgelebter Greis iſt ein Menſch, deſſen Seele
ihren Korper nicht mehr genug brauchen kann.

15. Ein dummer Menſch iſt ein ſolcher, der geringe

Fahigkeiten hat.
16. Ein Unwiſſender, der wenig von dem weiß, was

er doch wiſſen konnte und ſollte.

17. Ein Laſterhafter, der eine Seelenkrankheit hat,
die durch Menſchen vielleicht gar nicht, oder mehr
oder weniger heilbar ſeyn kann.

18. Ein Tugendhafter, der bey allen frehen Handlun—
gen der Seele ihre Geſundheit an den Tag legt.

Siehe, ſtatt Commentars zu beyden letzten Nummern,
Gellerts Herodias am Ende.

19. Zufriedenheit mit GOtt, und bloß darum mit ſich
ſelbſt, weil GOtt ſo ſehr gut iſt, iſt Seligkeit.
Wenn dir nun, geliebter Leſer, dieſe Art, ſich die

Dinge vorzuſtellen, an deinem Schriftſteller gefallt: ſo
wurdige ihn ferner deiner Aufmerkſamkeit.

Varum iſt die' zweyte Kindheit bey dem mannlichen ge

wohnlicher als bey dem andern Geſchlechte?

 J]J]] Zweyter



12

Zweyter Abſchnitt.

Von GOT.
und ſeinen Abſichten mit dem Menſchen.

inen Grundſatz, geliebter Leſer, bitte ich dich, der
22 Kurze wegen, mit mir als eine bewieſene Wahrheit
vorauszuſetzen, nehmlich: Daß der Menſch keine bloße

Maſchine ſey, ſondern ſich ſelbſt nach eigener freyer Wahl
regieren konne.

Denn, obgleich Geſetze da ſind, obgleich es Zuſtan
de giebt, die den Menſchen zu zwingen ſcheinen; ſo be
treffen alle dieſe Beſtimmungen von auſſen her nur bloß
die ſichtbaren Handlungen des Menſchen. Der Geiſt
des Menſchen bleibt freh. Man kann ihm weder befeh
len, wann, noch was er denken ſoll. Denn er kann
denken, was er denken will; er kann dieſen oder jenen
Entſchluß faſſen; die Dinge von einer ihm ſelbſt beliebi—
gen Seite betrachten; ja er darf nach den Geſetzen oder
wider die Geſetze handeln, wenn er im letzten Falle nur
Muth genug hat, den Strafen zu trotzen, die die Geſetz—

geber darauf gelegt haben. Und verachtet er gar das ir—
diſche Leben, ſo iſt er auf Erden ohne alle Veſchrankung

freh.
Die menſchlichen Geſetze grunden ſich daher mangele

hafterweiſe bloß auf die Sinnlichkeit. Der Galgen, das

Schwerdt, das Rad 2c. auf die Luſt zum Leben. Der
Kerker, das Zuchthaus, die Veſtung 2c. auf die Berau

bung
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ee—ge 13bung angenehmer Empfindungen. Der Schandpfahl, das
Halseiſen, Brandmark und Urpheden auf Ehre bey
andern Menſchen, das iſt, auf Grillen und Meinungen,
beren Richtigkeit ſchon der Ostracismus, alle Martyro-
logia, die Schriften aller Jntoleranten, und des Falbaire
Honnete Criminel &c genuaſam widerlegen. Ueber
dem iſt dieſes ein gewohnlicher Fehler aller menſchlichen

Geſetzgeber, daß ſie nur zu beſtrafen, nicht aber zu ermun
tern, nicht zu belohnen verſtehen. Sie lehren bloß, was
man untejplaſſen, nicht aber was man thun ſoll. Denn
verbieten iſt uberhaupt leichter, als empfehlen, angewoh
nen, forhelfen, unterſtutzen und vor allem aus, Bey

ſpiel geben.

Die unſelige Weisheit der Neuern, daß Macht auch
Recht giebt, daß die Geſetzgeber ſelbſt an nichts als ihren
eigenen perſonlichen Vortheil gebunden ſind; welchem E
goismus viel erfundene ſcheinbare Namen eine veredeln
de Jdee leihen, hat nun vollends die menſchliche Geſetzge—

berey in ihrer ganzen Bloße dargeſtellet, und der Men—

ſchenfreund wurde nicht froh werden, wenn es nicht noch
unverdorbene Geſehe gabe, von deren Verfaſſer mit Recht
geſagt werden muß: „Ja, du liebeſt Gerechtigkeit, und
„haſſeſt alles, was ihr zuwider iſt.“ Alſo Gottes Geſetze
ſind die vollkommene Gerechtigkeit. Gott hat ſie fur die
Menſchen gegeben, und ihre Autoritat auf mannichfaltige

Weiſe dem ſinnlichen Menſchen beſtattiget. Aber dem
beſten Theile unter den Menſchen hat GOtt das Gefuhl
ihrer ſchonen Einfalt und allgemeinen Brauchbarkeit ſelbſt

in die Empfindungen gelegt. Bey denen bedarf es keines

Bewei
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14 —SBeweiſes, keiner ſchweren Erorterung; ſie ſprechen bald
mit David: „O Gott, deine Geſetze ſind mir ſuß; ſie
„„ſind mir lieber als Reichthum; ich werde weiſer, wenn
„ich ſie betrachte; denn durch ſie lerne ich dich, du Geſetz—

»geber, kennen, und nach dieſer Erkenntniß durſtet meine

Seele.“ So entdecken ſie in dem kleinſten Zuge die
Meiſterhand, und rufen, durch einen untruglichen innern

Sinn geleitet, aus: „Hier iſt der Finger Gottes!“
Wenn Unrecht und Gewalt wider ſie wutet, ſo erheben
ſie bald ihre Augen voll Troſt und Vertrauen) und war
ten dann geduldig eines neuen Zuſtandes, in welchem Ge—

rechtigkeit wohnet. Sie kennen GOtt und ſeine portreff
lichen Abſichten.

Was iſt nun aber eigentlich ihre Entdeckung, die ſie

beruhiget; und welches iſt dieſes ſo Vortrefliche in den
Abſichten Gottes, und in den Geſetzen ſelbſt, im End
zweck und in den Mitteln?

GOtt richtete, als ein erziehender Vater aller derer,
die Kinder heiſſen im Himmel und auf Erden, ſein Au—
genmerk auf die Vollkommenheit. Das freye Geſchopf
allein iſt nach den verſchiedenen Graden ſeiner Fahigkeit
der großßten Vollkommenheit, als Geſchopf, empfanglich.

Da iſt das Vortrefliche in der Abſicht Gottes. Er hat
den Menſchen nicht zum Zorn Ungluck) ſondern zum
Seegen (Gluck) erſchaffen. Und je mehr Vollkommen
heit, je mehr Gluckſeeligkeit.

Aber Vollkommenheit bey freyen Geſchopfen ſetzt
Wachsthum voraus, ſo wie Meiſterſchaft Geſellenjahre;

und

 q ννν t
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und Laufen, Fallen; und Erndte, Keimen; und Wiſſen
ſchaft, Unterricht und Uebung.

Hiermit nun ſehe ich auch das Vortrefliche in den
Geſetzen Gottes ſelbſt. Jch ſehe herablaſſende Anpaſſung
der Geſetze an die Menſchen-Epochen Jurſorge fur
die Erhaltung der Nachricht von dieſen Geſetzen, durch
partheyiſch ſcheinende Anheftung derſelben an Eine Na
tion Uiccht, ſo gemaßigt, als es ſolche damalige Au
gen vertragen konnten doch genug Anlage von Licht,
um einſt, wie die ſchone Sonne, zur Zeit ſeiner Mittags—
hohe, die Dunſte ſammtlich zu zerteilen, und einmahl alles
in allem zu ſeyn. Zwar Finſterniß die den Erdboden be

deckt aber auch einen Vater in dem Richter, der die
Zeit der Unwiſſenheit gnadig uberſiehet, und doch genug
Salz der Erde erhalt, um die allgemeine Faulniß zu ver
hindern. Der vorzeiten, und noch jetzo die Zeit ſeiner
machtigen Liebe ſich erſiehet, und durch erivahlte Seelen

mit den Volkern reden laßt. „Was plagt ihr euch in
„vergeblicher Muhe bey mir findet ihr Ruhe
„Gebt mir (nicht Geld, nicht Opferthiere, nicht das Le
ben eines Sohnes, nicht plagende Kaſteyungen nein,)
„tuer Herz, das iſt, euren Willen, und laßt euch meine
„Wege (nicht aufdringen, bey Galgen und Rad anbefeh
„len nein,) wohlgefallen.“ Dieſes Wohlge—
fallen an GOtt, und an den Wegen Gottes, (das iſt, An
ſtalten im Ganzen, und Fuhrungen im beſondern) iſt der
Endzweck aller Religion, und die einzige wahre Reli—
gion ſelbſt.

Auch dieſes Wort, mein geliebter Leſer, (du kennſt

ja



16 geja ſchon meine Punktlichkeit bey wichtigen Wortern) wird

ofter gebraucht als verſtanden.

Einmahl heißt Religion etwas Objektives, und
einmahl etwas Subjektives. Vald die Anſtalt ſelbſt,
und dann wieder die Wirkung dieſer Anſtalt in dem Men
ſchen. Und beydes kann doch nicht einerley ſeyn. Wann
werden doch wir Deutſchen ſo weiſe werden, und den
Werth beſtimmter Begriffe ſchatzen lernen! Wer wird
uns erloſen von der Tyranney der unphiloſophiſchen Kunſt

ſprachen des Sprachgebrauchs, der Ohrverwohnungen,

der Sektenſprachen 2c.

Jn dieſem Buchlein ſoll es nicht alſo ſehn. Reli—
gion, ohne Beyſatz, ſoll hier Lehre von den Anſtalten
Gottes zur moraliſchen Gluckſeligkeit ſeiner freyen Ge—
ſchopfe alle Wege heiſſen. Und ſo iſt ein Diener der
Religion ein ſolcher, der da lehret, was Gott dazu ge—
than habe, und was die Menſchen thun muſſen
Religion des Herzens iſt Wohlgefallen an GOtt und ſei—
nen ſammtlichen Befehlen, Anſtalten und Fuhrungen,
oder Tugend. Religionsubungen ſind Tugendubungen.
Religionsgebrauche ſind Erinnerungsmittel an GOtt c.

gute oder ſchlechte Religion haben, heifit: Gottes
Willen, mit Abſicht und gerne thun.

Alſo, daß ich dasjenige gerne, freywillig und mit
Wohlgefallen glaube und thue, von dem ich nach Ver
nunft und Schrift wiſſen kann,, daß es GOtt von allem
dem, was durch mich geſchehen konnte, als das Veſte er
kannte, und, weil er meine Gluckſeligkeit will, mir zu

glauben
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glauben und zu thun wirklich empfohl. Dieſes iſt die
Aufloſung des Geheimniſſes der Religion, und wirkt
ganz naturlich, durch die Verbeſſerung meines ganzen
Geiſtes, meine Veredlung oder Vollkommenheit. Mit
hin wird die Abſicht Gottes erreicht.

Nun iſt zwiſchen GOtt und mir kein Zwangver
haltniß mehr. Freye Liebe (Vergnugen an den Voll—
kommenheiten des Geliebten) treibt die Furcht aus. Je

mehr ich liebe, je mehr ich von dem Charakter des Gelieb—

ten an mich nehme, (ihm ahnlich werde). Meine Wun
ſche nahern ſich mehr und mehr den Abſichten Gottes.
Die Leichtigkeit, Gottes Willen zu thun, wachſt mit jeder

Ausubung zur Fertigkeit; aber ſehr machtig durch die

Einſicht „ja, ſo wuß es ſeyn ſo iſt es recht
„nun erfahre ichs in der That daß ſeine Gebote nicht
uſchwer daß ſie kaum eine leichte Laſt zu nennen ſind.“

So vbenke ich mir das Verhaltniß, geliebter Leſer,
welches zwiſchen GOtt und dem Menſchen, zwiſchen dem
Geſchopfe und dem erhalteriden Schopfer ſeyn mußte

als ein Verhaltniß der wohlwollenden Liebe auf der einen,
und der Hochachtungsvollen Dankbarkeit auf der andern

Seite.
Aber einſt, wie die Geſchichte lehrt, ward dieſes

Verhaltniß allgemein verdunkelt und verlohren. Es ent
ſtand allgemeine Gottloſigkeit. Der Menſch loſete
die Bande, die zwiſchen ihm und GOtt waren, auf, und

trennete in unſeligen Sophiſterchen dieſe angenehmen

Be— Verhalt
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Verhaltniſſe, und mit ihnen den Zufluß jeder wahren
und allgemeinen Gluckſeligkeit.

Alles Große und Gefallige im Charakter oder in
den Geſetzen abgottiſcher Volker glich entweder mehr o

der weniger den Geſetzen des wahren GOttes, oder war

nur individuell, nicht national. Plato, Sokrates, Epa
minondas und Scipio waren mehr Ausnahmen, als in
der Regel. Das Laſter wurde verziert, aber die Tugend
mit Strenge furchtbar umhullet. Dieſes geſuchte Be—
ſondere nahrte wieder den Stolz und die Ruhmſucht.
Und ſo ward die letzte beſte Quelle vergiftet.

Die Wiſſenſchaften fuhrten durch unfruchtbare Spe
kulation uber das Weſen Gottes, entweder zur Abnei
gung gegen das Unbegreifliche, oder auf bloſſe Moral,
die ohne Ruckſicht auf GOtt niederträchtig genug werden

kann, ſich vom Clima und den Gebrauchen der Nation
ihre Geſetze zu borgen.

Der Grund alles dieſes Verfalles lag in der falſchen
Jdee von GOtt und ſeinem Verhaltniſſe gegen die Men—

ſchen. Sobald Abgotterey da war, da war Vielgotte
rey die nachſte Folge.

Timor in orbe fecit Deor. Und des Men—
ſchen Herz iſt ein troig, aber auch verzagt Ding So
wie uuſere Freygeiſter ihre Bucher meiſt im Winter ſchrei
ben, weil es in dieſer Jahreszeit ſeltener donnert ſo—
konnten ſich auch im Wohlſtande ganze Nationen ohne

GOtt behelfen. Aber jedes Portentum, Prodigium,
kurz jede wahre und nur drohende Noth, jagte ſie bey

Schaa
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Schaaren in die Tempel. Dort wollten ſie es durchs
Quantum zwingen, was ihnen am Quali ermanagelte.
Und mehr als dreyhundert Gottheiten, das iſt, helfen

ſollende Weſen, in ſchonen Marmor gehauen, oder viel—
mehr ihre Prieſter, theilten ſich in die Departements der
menſchlichen Angelegenheiten, und in ihre Guter.

So war die Reliaion des Volks beſchaffen. Der
Prieſter war ſein Gott in der That. Der Prieſter dach
te, betete, opferte fur das Volk, und von ihm erwartete
es das, was vernunftigere Weſen von Gott allein erwar—

ten Seegen oder Verwerfung, Belehrung, was es
thun und leiden und geben muſſe, fur Geld Verſoh
nuug durch fremdes Leiden ſolcher Opfer, die nicht verſoh
nen konnten, ſeiner, ſtets neuer Verſohnung bedurfenden

fruchtbaren Thorheiten, Jrrthumer und Verwohnun

gen fur Geld.
Das Schauſpiel prachtiger Myſterien und Carimo

nien, die keine Beziehung auf einen guten Gott hatten,
aber ſehr viel auf einen boſen (Gott ware hier
ein Widerſpruch) fur Geld. Welcher Umſturz alles
Verſtandes! Welches Abbrutiſſement J

Die Religion ihrer Weiſen war darinn am vortreff—
lichſten, daß ſie ihre Prieſter im Ganzen fur Dummkopfe,
oder Betruger, oder Boſewichter hielten. Und ihr Seukzer:

Heul quantum relligio potuit ſuadere malorum!

war demnach ſo fromm als wahr. Aber nun ſchutteten
ſie mit dem Bade das Kind aus. Sie konnten die un—

Bre ge
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Gottheit zwar nicht annehmen, aber, weil ſie uberall Gott
nicht begreifen konnten, ſo verwirreten ſie ſich in den bey

den verſchiedenen Fragen: Ob ein Gott ſey, und was
Gott ſey? verwarfen Gott. gar mit offentlichem oder ver
deckterem Spotte, und hielten es fur ein Kennzeichen ei—
ner mitleidswurdigen Schwachheit, mit dieſem Problem

ſich ferner zu beſchaftigen, da ihre Kosmogonieen ec. alles

viel beſſer erklarten.

Die Geiſterlehre uberhaupt, (eine Wiſſenſchaft, die
fur uns aus lauter negativen Begriffen beſtehet, ſobald
die Frage, Was entſchieben werden ſoll,) war ihnen zu
fein. Ein Schatten hoher veredelten ihre Begriffe
ſich nicht, wenn von Geiſt die Rede war

Hiermit gieng aber auch die Aufklarung uber die
kunftigen Schickſale des Menſchen, ſo wie eben dadurch
uber die ganzen Abſichten GOttes mit dem Menſchen
verloren.

Da nun ſchon das Salz der Erde drohete zu faulen-
und keine erdenkliche Moglichkeit, (ich fordere die ſcharf—
ſinnigſten Denker auf) vorhanden war, woraus, wenn die

Menſchen ſich bloß ſelbſt uberlaſſen blieben, eine ſolche
Revolution in allen ihren Denkarten ſich erklaren lieſſe,
als doch die groſſe Gefahr des allgemeinen Verderbens

nothig machte Mußte da nicht GOtt ſelbſt nach ſeiner
groſſen Liebe dazwiſchen treten? War hier nicht dignus
vindice nodus? Mußten nicht auſſerordentliche Perſonen
und Wunber die GSinnlichkeit aufwecken, ihre Ohren und

Augen
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Mußten nicht Wunder an den Menſchen und an den Ele
menten die Schlafſucht der Aufmerkſamkeit und Unwiſ—
ſenheit (wie ein reizendes Mittel) vertreiben, und ſo
wieder Gefuhl und Leben in die. erſtorbenen Seclenkrafte
bringen?

Wie aber? Nun nichts als Wunder? Keine Un

terweiſung? Keine Lehre? Lauter Mittel? Keine End
zwecke? Ueberſchaue, geliebter Leſer, hier iſt Weisheit.
Noch in der neuen Oekonomie Sinnliches genug fur Leute,

die nach Zeichen fragen; aber auch hohe praktiſche Weis—
heit fur die, die daruach hungert.

4

Dem Menſchen iſt das Argumentiren aus Erfah
rung uberhaupt am angemeſſenſten. Darum mehr Praxis,
weniger Theorie; volle Erlaubniß, bey dem Thun ſelbſt

inne zu werden, von wem die Lehre ſey ſie zu pru
fen auf ihre Wirkungen, aufs Herz acht zu geben
und vor allem aus, verſtandig zu werben etwa der

oder jener Nein! Knechte und Freye alle Men
ſchen.

Lob ſey alſo GOtt, der ſich ſeines armen Menſchen
volks erbarmet hat. Ohne zu fragen: Warum nicht
eher? Warum nicht allgemeiner? erinnere dich, geliebter
Leſer, erftlich: daß die Beftimmung des rechten Zeitpunkts

dem Menſchenkopfe zu ſchwer iſt ſein Auge mißt kaum
eine Spanne richtig zweytens: daß Wachsthum,
Hinankommen, Reifen, Fruchte bringen in Geduld c.
das Weſentlichſte in dem Plane Gottes mit ſeinen Men

B3 ſchen
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die unvermiſchte Freude, daß es Gott einmahl gethan
hat, was die Vater wahneten, und in hohen Entzuk—
kungen wunſchten und Plato ſelbſt im Ausdrucke ſei
ner edelſten Empfindung als die Hoffnung der Weiſen
beſchreibt Freueſt du dich nicht, GOtt, den du als
Schopfer nnd Theokraten eines Volks kennſt, nun auch

als den Wiederherſteller und als den Pantokrator, den
GOtt und Vater aller Geſchlechte der Erde kennen zu
lernen?

Neue bisher verborgene Aufſchluſſe fur den forſchen

den Verſtand Bewriſe einer alles umfaſſenden Liebe
ſtrahlen mir ſowol von der gnadigen und liebevollen Ab
ſicht, als von dem erwahlten unvergleichbaren Mittel ent

gegen.
Jch weiß es, meine ſympathetiſche Seele ſagt es mir,

daß ich noch nicht deine Gunſt verlohren habe, geliebter
Leſer. Nimm nun auch mein Scherflein zur dankbaren
Verherrlichung meines und deines Befreyers au.

Dritter

 6
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Dritter Abſchnitt.

 Von JEſu ChHriſto und vom Glauben.

Jch hatte euch noch viel zu ſagen; aber ihr konnet
es jetzt noch nicht ertraagen Wann aber euer Geiſt
erſt die Wahrheit liebgewinnen wird, ſo wird auch der
Geiſt der Wahrheit euch bey dieſen Geſinnungen ſtuffen
weiſe zu hohern Erkenntniſſen leiten.

S iederbringer! Vefreyer! Erloſer! Menſchenfreund! 1

ceccää Wußte ich ſuſſere Ramen, o JEſu, Eingebohrner
Sohn GoOttes, ich gabe ſie dir! Jn tiefer herzlicher
Verehrung beuge ich, mit allem was im Himmel und auf
Erden iſt, die Kniee, nenne dich meinen HErrn und mein
hochſtes Gut, und bezeuge frey vor aller Welt, daß in
den Nachrichten von dir eine Kraft Gottes iſt, die da
gluckſelig macht alle, die ſie zu empfinden fahig ſind.

Doch ich will den, Nutzen einer kaltern Unterſuchung
dem Vergnugen des innigen Gefuhls und ſeiner Ueber-

ſtromungen vorziehen.

Du haſt, geliebter Leſer, in dem erſten Abſchnitte
meine Gedanken vom Menſchen ertragen. Jm zweyten
alſo hat meine Art, mir die Abſichten Gottes mit dem
Menſchen vorzuſtellen, dich ſchon weniger befremden kon—
nen. Noch iſt meines Wiſſens kein unlogiſcher Riß im
Syſteme vorgekommen. Alles iſt empfindlich wahr,
im Geiſt der Bibel und der geſunden Vernunft. Ein

Ba4 Weſen
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Weſen, welches Freyheit beſitzt, muß nach guten oder
ſchlechten Grunden wollen konnen. Es braucht Erzie
hung, weil es nicht auf einmal alles ſeyn kann, was es
zu werden fahig iſt. Es braucht Erfahrungen, die wie—
der Situationen, und alſo Zeit erfordern. Es kann alſo
ein ſolches Weſen ſeinen Weg entweber individuell ſelbſt
verderben, oder es kann auch in der Jugend durch boſe
Erempel, durch falſche Grundſatze, durch wichtig gemachte
unfruchtbare Theorieen verwohnet und mißleitet werden,
und nach und nach kann ſich dieß Verderben zu ganzen
MNationen oder gar uberall verbreiten. Es kann allge
meine brennende Sinnlichkeit das Geiſtige im Menſchen
ganz aufzehren, und die Geſchichte lehrt uns auch, daß
die Religion einſt mehr oder minder ſyſtematiſche Toll
heit war.

Die Sinnlichkeit iſt von lauwarmer Natur; ſie be

gunſtigt die Faulniß Eben dieſes. thut auch die Ge
ſellſchaft ſie gleicht einer Aufhaufung mit ihrer unmit
telbaren Folge, der Gahrung. Ohne ein antiſeptiſches
Mittel mufgzte alles Fleiſch verderben Eine gewaltſame
Cur von auſſen hatte das weſent!iche Kennzeichen des
Menſchen, ſeine Freyheit, zerſtort; und ware doch bloß
eine Palliativ-Cur geweſeu. Von innen heraus alſo
mußte geholfen ſeyn. Der durch die demokratiſche Sinn
lichkeit unterdruckte rechtmaßige Monarch im Menſchen,
der Veiſtand, mußte wieder eingeſetzt werden, und eine

vernunftige Religion die abſcheulichen Gebrauche und Li
turgien verdrangen, womit man falſchlich meinere, GOtt
einen Dienſt zu thun. Der Verſtand des Menſchen iſt

ein



E 25ein Simſon, den eine Delila liſtig einſchlafert, um ihn
ſeiner Starke zu berauben. Er ſpielt dann blind, und
entfremdet von dem Leben, das aus OOtt iſt, in ſklavi
ſcher, muthloſer Reue, weinend, zum Tanzfeſte des
Feindes.

Alle gewohnlichen Mittel waren verbraucht, alle
menſchlichen Correktive verſucht. die Zeit zur letzten
groſſen heilbringenden Revolution war erfullet Und
JEſus, um unter den Menſchen erſcheinen zu konnen,
als ein Menſch, ließ ſich von einem Weibe empfangen
und gebahren.

Er ward ein Kind, um ein Jungling und Mann
werden zu konnen, um alle die verſchiedenen Erfahrungen
ſelbſt machen zu konnen die er hernach ſo herrlich brau
chen wollte. Denn niemand weiß ſo genau, was im
Menſchen iſt, als der Geiſt des Menſchen. JEfus iſt
verſucht allenthalben Er kennt unſere gebrechliche
Eonſtitution. Er aber iſt auch ein ſolcher, als wir ihn
haben mußten, ein Herzog zur Seeligkeit. So folgt das
Heer vertraulicher dem Helden, der die Noth des Klein—
ſten aus Erfahrung kennt dem nicht aſiatiſche Weich

lichkeit den Feldzug zum Zeitvertreibe macht; ſondern der

alles mit leidet, und nicht eher trinken will, als bis keinen
mnehr durſtet.

JEſus iſt alſo erſtlich der Wiederbringer deſſen, was
verloren, oder ſo ganz vollſtandig noch nicht da geweſen

war, nehmlich einer vernunftigen Religion. Er ge
bot, und ließ durch ſeine Junger gebieten an allen

Bz En
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Enden ſich zu beſſern wider die Sinnlichkeit zu
ſtreiten Nicht in einem gewiſſen Tempel, oder auf
einem beſondern Birge; ſondern allenthalben GOtt in
der Wahrheit durch Gehorſam zu verehren und anzube—
ten, und ſtatt der Opferthiere, das Thieriſche im Men—
ſchen, die herrſchende Sinnlichkeit, inskunftige GOtt zu
opfern, und keine Nation, keinen Menſchen, ja ſeine Fein

de ſelbſt nicht, zu hafſen.
 Was iſt vernunftiger, geliebter Leſer, als eine ſolche

neue Religion? Du ſiehſt, in dieſer iſt nichts geheimniß
volles, nichts, was du nicht begreifen konnteſt Eine
Religion fur alle leidet keine Hieroglyphen und Rath
ſel Gleichheit aller menſchlichen Seelen, ohne Ruck
ſicht auf ihrenua Plaß in der Geſellſchaft, als Glieder der—
ſelben Kiebe ohne Anſehen der Perſon und Figur, ge
gen die Bewohner der Jnſeln und des veſten Landes, un

ter allen moglichen Breiten, iſt das weſentlichſte im Ge
ſichtspunkte, aus welchem dieſe neue Religion betrachtet
werden mußz. Gie iſt eine Religion, die in noch hohern
Bedeutungen, als ihr Diener Paulus, allen alles iſt.
Das Genie kann an ihr den hochſten Flug ſeiner Krafte
verſuchen, und dann aus Ueberzeugung rufen: „O welch
„eine Tiefe! welch eine Unendlichkeit in der Erkenntniß!“
Und die ſanfte ſchuchterne Seele kann ſich an dem Hirten

freuen, der nicht nur das Starke weidet, ſondern auch
das Verwundete und Schwache liebreich wartet, traget
und pfleget.

Die neue Religion JEſu Chriſti iſt alſo eine Reli
gion fur alle, an allen Enden, fur alle Zeiten.

Er
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Er iſt aber auch ein Befreyer. Wie viel Hinder

niſſe giebt es nicht noch jetzo, geſinnt zu werden, wie Je—
ſus Chriſtus war, und wie viel mehr gab es zu den Zei—
ten ſeiner Ankunft auf Erden! Tolle Mythologie und

Damonologie hatte alle Seelen erfullet. Der Jude hielt
GOtt fur einen Gott, der, wie ein ſchwacher Konig, Fa
voriten hatte, und unter allen Volkern glaubte er von
ſich, dieſer Favorit zu ſeyn. Das eigentlich typiſche oder

vorbildliche ſeiner Opfer, nehmlich, daß das Thier im—
Meunſchen (der naturliche Menſch) ſollte gedampft, ge
todtet, und in der Opfergluth einer reinen Verehrung
Gottes, und im. Gehorſam ſollte verzehret werden.

Alles dieſes ſah er, troß ſeines oft geleſenen funfzigſten
Pſalms, und anderer Stellen in ſeinen Propheten, nicht

ein.

Er nahm, (wie ſtine Vorfahren das Kalb) noch
immer das Bild fur die Sache, und wollte, wie ſehr auch
GOt durch die gewohnlichen Wege der Lehre ſeine Hande

nach ihn ausſtreckte, ſich durchaus nicht veredeln laſſen.

Seine Prieſter, die ſich die Miniſter des Theokraten
dunkten, uſurpirten die Gewalt ihres Herrn, und mach—
ten durch eine liſtige Sophiſterey das Praktiſche der Re
ligion ſelbſt zum Veveſtigungsmittel ihrer deſpotiſchen
Gewalt. Bey den Juden, die weder Litteratur, noch
ſchone Kunſte auſſer der Religion hatten, war alſo mit
dem Verderben in der Religion ſelbſt, alle Hoffnung zur
Vollkommenheit verloren. Sie wunſchten ſogar keinen
moraliſchen Helfer oder Heiland; ſondern bloß einen Jo

ſua, der ſie wider die Romer kriegen und ſiegen lehrte.

Sie



28
Sie lagen alſo auf ihren eigenen Hefen, und ohne Ver
zapfung auf ein reines Gefaß mußten ſie mit dieſen zu
gleich verderben.

Die Nicht-Juden Unter ihnen war zwar mehr
Empfanglichkeit fur die Wahrheit, mehr gewohnter ruhi
ger Geiſt der Prufung, mehr verfeinerte Seele. Jch
wage zu ſagen, daß zwar unter ihnen mehr als unter der
Juden mehr allgemeiner Wunſch nach einem Deo ex
machina, nach einem erhabenen, moraliſchen Menſchen
lehrer, der die Zweifelnoth und die unſelige Kunſtfertig—

keit des Diſputirens, fur oder wider dieſelbe Sache,
endigte; Jedoch. war deswegen ohne eine wichtige Revo
lution, wie eben geſagt, keine aus ihrer eigenen politiſchen«

und moraliſchen Lagen zu erklarende Hauptverbeſſerung
auch bey ihnen zu hoffen.

Der Zeitpunkt indeſſen war da die Zeit war er
fullet Und, wie der erfahrne Scheidekunſtler den Sa
turationsPunkt nicht verſehlt ſo erſchien die Liebe
Gottes in Jeſu Chriſto ſichtbar auf Erden, eben als viel
fache Arten der Noth die ſehunſuchtsvollen Erwartungen
eines Befreyers bey den ſeltenen Simeonen und Platonen

recht geſcharft hatten.

JEſus ChHriſtus befreyete alſo die Menſchen mora
üſch, das iſt, wurdig dem Plane Gottes, unbeſchadet der
Freyheit des Menſchen, von innen heraus.

Vom Jrrthume befreyete er ſie,
1. Ueber GOtt und ſeine Geſinnungen gegen die Men

ſchen uberhaupt.

2. Ue
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2. Ueber die Menſchen ſelbſt, und ihre allgemeine
Pflichten, und deren beſondere Beſtimmungen.

3z. Ueber die Natur ihrer kunftigen Schickſale, ſo wie
uber die Art und Weiſe, nach dem Tode zu ſeyn.

Dieſes iſt der deutliche begreifliche Theil der Befreyung
vom Jrrthume, und von der Macht der Finſterniß (der
Unwiſſenheit, des Aberglaubens), die durch JEſum ge—
ſchehen iſt. Wie aber in derſelben Sache zugleich erklar
bare und unerklarbare Wirkungen ſeyn konnen; ſo iſt

4. auch, nach dem zuſammen genommenen Ausdrucke

ſehr vieler Schriftſtellen, noch etwas fur unſre Ver
nunft zu erhabenes in dieſer Befreyung, deſſen ſe
gensvollen Nutzen wir dankbar annehmen muſſen,
ohne ihn erklaren zu konnen.

Ueber alle dieſe Dinge hegten die Menſchen zu den Zeiten
JEſu ſolche Jrrthumer, welche wegen der Wichtigkeit des
Objekts gefahrlichen Einfluß in die, menſchliche Seele hat
ten, die nie ohne Grundſatze Ces mogen nun irrige
oder richtige ſeyn) handelt, auch, wenn ſie es am wenig

ſten zü thun ſcheint.

Um ſie aber zu befreyen, mußte JEſus ſie auch erſt

erloſen.
Erſtlich waren ſie in einer ewigen Minorennitat.

Die Prieſter hatten die Religion ſo verfinſtert und ver—
worren, die Pflicht des blinden Gehorſams ſo empfoh
len, und das eigene Urtheil des Layen mit dem Banne ſo

erdruckt,

Der keichtſinnige ſelbſt handelt nach dem Grundſatze:

„Denken iſt muhſam.“
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rdruckt, daß der Gedanke an Religions-Sachen der un—

willkommenſte von allen war, und alle Freude an GOtt
erloren gieng.

Zweytens, geliebter Leſer, denke dir nur eine kleine
Stadt, und dann die Schwierigkeit, einen allgemein ein-
efuhrten Gebrauch rc. in derſelben abzuſchaffen So
aſt du ein Stuck von einem Maaßſtabe, die Erloſung

Jeſu Chriſti zu meſſen. Nicht einzelne Stadte Na—
ionen, Erdtheile ſollten ihre tauſend prachtige Got,
esdienſte, Laren und Penaten c. in einen einzigen ver

infaltigen Ganze Zunfte, und alles, was marmor
e und ſilberne Tempel oder Dianen-Monſtranzen

machte, ſollte ſein Genieß davon, (ſeine Kunſt ſelbſt)
verachten. Kennſt du den Menſchen, o Leſer, ſo er
ſtaune! Aber ſieh, das heißt auch erloſen dieje

igen Bande der Menſchheit aufloſen, die ſie hinderten,
ur herrlichen Freyheit der Kinder des wahren Gottes zu

gelangen. Ganze Volker erloſen von der Gewalt der
Sunde, heißt machen, daß die bisher in allen Seelen
herrſchend geweſenen finſtern Jrrthumer und Vorurtheile,
durch allgemein gemachte beſſere Erkenntniß und lichtvolle

Wahrheit, verdrangt werden.

Es heißt aber auch, Staats--Revolutionen und Re

gimentsFormen veranſtalten, unter welchem die Tu
gend keine Contrebande mehr iſt. Da weder Tiberii,
noch Oſtracismen, weder Synedria, noch Prieſtergewalt,

mich ſchwer verſuchen, das nutzliche Laſter und die ſi
chernde Thorheit der gefahrbringenden Tugend, und Ver

bannung
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bannung drohenden Weisheit vorzuziehen. Da Staat
und Himmel es dem Privatmanne zugleich er—
lauben und empfehlen, gut zu ſeyn.

Dieſe Revolution hat die Religion Jeſu Chriſti wirk
lich bewirkt. Mildere Regierungsformen, mildere Ge

ſetze, mildere Sitten im Ganzen, Col daß doch gewiſſe
Stande, und der Sklavenhandel mich nicht mehr im Be

ſondern widerlegten!) ſind vor den Augen aller Seher,
als die Folgen dieſer Religion, da. Es iſt alſo JEſus
Chriſtus ein Erloſer und Helfer zur Gerechtigkeit.

Und ſo iſt er auch ein Menſchenfreund. Welche
Wohlthat iſt erhabener, als dieſe? die, welche durch
Furcht eines ſtrafenden GOttes, (das iſt, bey plagendem

Gewiſſen unluſtig und freudenlos, die Sinnlichkeit bis
zur Betaubung verſtarken mußten, um nur nicht an ſich
oder an den gewiſſen Tod zu denken) ihr ganzes Leben
hindurch des ebeln Gefuhls der Freyheit und der Erhe

büng der Seelen. zu GOtt entbehreu mußten diejeni
gen wieder mit ſuffer Hoffnuna zu belaben, ihnen den
troſtvollen Gedanken zu verſchaffen: „Jch ſey geweſen,

„wer ich wolle; wenn ich noch will, ſo iſt meine Er
„rettung gewiß. GOtt fragt nicht, wie ich war, ſon
„dern, wie ich bin. Er nimmt die Sunder an, das iſt,
„er rechnet ſich eine jede zuruckkehrende Seele, wie einen

„freudebringenden Gewinn. Mein iſt das Umkehren,
„das Hulfe ſuchen, das Nichtzweifeln, das Vertrauen.
„(glauben.)  Sein iſt das Zurechtweiſen, das Heilen
„und Unterſtutzen, (Erleuchten, Heiligen, Vollenden).“

Gieh,
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Sieh, geliebter Leſer, bey einer ſolchen Religion

geht keine Thatigkeit verloren. Hier wird der Menſch
keine quietiſtiſche Maſchine. Der Menſchenfreund, JE
ſus Chriſtus, war durchaus voll gottlicher Weisheit, als
er ſeine Lehren gab. Er, durch den alle Dinge, und
folglich die Menſchen auch, ſind, kannte die vorliegenden
Gebrechen ſeines Werkes genau, welches, weil es bey
eingeſchrankter Einſicht, frey war, ſeinen Weg verder
ben konnte, und ihn verdorben hatte.

Seine Cur war angemeſſen. Sinnlichkeit hatte ge—
herrſcht zum Verderben, Geiſtigkeit ſollte dieſe beſiegen.

Mit einer Seele, die das Zukunftige ſuchet, ſollten wir
minder an das Vergangliche geheftet ſeyn. Moraliſche,
das iſt, unvergangliche Kronen ſollten die verwelkenden
Krunze von Myrthen oder Lorbeern entbehrlicher machen,

und der heiſſe Durſt nach fehlbaren Gutern, ſich tin den

Veſchreibungen einer Jeruſalem, die droben iſt, und ſol—
cher Schatze, die die Diebe oder Motten nicht rauben,

verlieren.
Koſtbare Carimonien bes Reichen hatten den Ar

tmen oft Thranen erpreßt, darum, daß er nichts weiter
ſeinem Gotte zu geben hatte, als dieſe Beklemmung ſei
nes Herzens. Und der Menſchenfreund, der ſein Evan
gelium zunachſt den Muhſeligen und Armen zugedacht

hatte, that den Ausſpruch zum Vortheile des Hellers der
armen Wittwe, und des empfindſamen Zollners. Er

forderte kunftig kein Opfer mehr, als das Herz (den
Willen, die Zuneigung) welches doch ein jeder zu geben

hatte.
Seine
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Seine Bilbder ſind, Konig  Hausvater, Brautigam,

Arzt, Hirte, Stamm des Weinftocks 2c. Und ſuß und
lieblich behandelt er dieſe in der ſanften und warinen
Manier, die das Sinnliche nicht vorbeygeht, um mit de!
ſto groſſerer Gewißheit zu ſiegen, wenn ſie aus dem Vor
ausgeſetzten folgern kann. Acker, Garten, Weinberg,
Getraide, Saamen, Schaafe, Weinreben, Fruchte,
Baume, Arbeiter „Knechte zc. ſind die zwehte Gattung

ſeiner Gleichniſſe. Und in dieſe geringe Hullen verbarg
ſich die Weisheit Gottes, um ſich ſuchen zu laſſen. Wer

ſie aber ſuchet, wie eine junge Braut, dem entheckt ſie
ſich balb; und, indem dieſe Worte dem verſchobenen
Kopfe Thorheit dunken, ſo ſind ſie dem Wahrheitsfore
ſcher Worte:voll Geiſt und Leben, und eine Gotteskraft,

 daszdie da gluckſelig macht alle, die  daran eglauben.

Daran glauben  cch eine Wortfugung!“
Rann „man an etwas glauben? Credere in iſt ſchlecht
Monchslatetun ſo wie an etwas glauben ſchlecht deuiſch
iſt. SektenSprache, Sthiboleth ac. war es ehemals z
ſoll es ferner alſo ſeyn?. Das wolle GOtt nicht! doch
GoOtt will es gewiß nicht.  Er, der allein weiſe iſt, will

 nichts, als was vernunftig und gut iſt.

Wir mollen alſo inskunftige, anſtatt an JEſum
Cyhriſtum  zu glauben, JEſu ChHriſto in allem dem

glauben, was er uns von Gottes wegen gelehrt und ver—
heiffen, und durch ſeine Schuler hat lehren und verheiffen

laſſen. Wer: jemand glaubt (folgt), der braucht nicht

C talis—

 ν
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talismaniſch an ihn zu glauben. Der vernunftige Arzt,
der mir eine Arzney einzunehmen, und eine Lebensord
nung zu beobachten verordnet, wurde ſich beleidigt hal
ten, weun ich ſeinen geſchriebenen Namen, oder ſein Re
cept auf die Herzgrube bande, aber weder die Arzeney,
noch die Lebensordnung brauchen wollte.

Es vergleicht ſich JEſus CHriſtus oft mit Speiſe
und Trank. Es iſt ihm aber, wie aus allem Zuſam
menhauge erhellet, nicht um Anthropo oder Theopha

giſche Joeen zu thun geweſen; ſondern vielmehr um eine
Vergleichung, daß ſeine Religion und Lehre das fur den
menſchlichen Geiſt ſeyn ſollte, was nahrhafte Speiſe fur
den Korper iſt. Und es iſt. der Erfahrung gemaß, daß
es aus Mangel hinlanglicher Nahrung an Wahrheit
und Troſt, hier und da ſo magere verhüngerte Werſtande

giebt, als die Korper in einer proteſtantiſchen Titular—
Charite erſcheinen.

Aus allem dieſem wenigen erhellet ſchon in dieſer
Ruckſicht, daß Glauben nicht heiſſen kann, den Na

men, die Lehre nennen, ſich auf falſchen Troſt einer nie
verſprochenen gewaltthatigen neuen Umſchaffung oder
Hulfe verlaſſen c. ſondern vielmehr, allem dem glau
ben, ihm Wahrheit zutrauen, was von GOtt und von
dem Menſchen, JEſus ChHriſtus gelehret hat, oder was

in demſelbigen Geiſt und Geſchmack ſeine Schuler geleh
ret haben; und ſich dann darnach richten. Denn nie—

mand kann JEſum von Herzen ſeinen HErrnu heiſſen,
dafern ſein Geiſt nicht heilig, das iſt, von der Liebe zun

Jrrthum



E z5zJrrthum und zu verganglichen Thorheiten gereiniget iſt.
Und eben dieſe Veredlung der meuſchlichen Seelen hat
OOtt durch die Sendung ſeines Sohnes im erhabenſten

Verſtande zur Abſicht gehabt

Vey vielen iſt ſie ſchon ſichtbar erfullet; und auch
das iſt Glaube, Vertrauen zu GOtt haben, er werde
dieſen herrlichen Plan ganz hinausfuhren, und gewiß

hoffen, daß einſt alle Zungen JEſum ChHriſtum preiſen
werden zur Ehre GOttes des Vaters.

C 2 Vierter
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Vierter Abſchnitt.

Von der jetzigen Einrichtung unter den Menſchen
in Abſicht auf Erziehung und Belehrung der

Alten und Jungen und deren Mangeln
 und Hinderniſſen.

Cieber Lfſer, du haſt es doch nicht durchzudenken vergeſ

nn ſen, ob ich Recht habe, daß der Menſch ein Weſen

ſey, welches Fahigkeiten hat, ſowol gut als boſe zu wer
den? Sonſt bitte ich dich, ehe du weiter lieſeſt, es noch
zu thun. Und ſollteſt du alsdenn finden, daß es unge—
mein wichtig iſt, dieſen Satz veſtzuhalten; auch, wenn
du ſelbſt deinem Amte nach in dem Falle biſt, Alte und
Junge fur dem Boſewerden zu verwahren, oder vom
Boſeſeyn zu heilen, die Rutzlichkeit dieſes Satzes etwa
ſelbſt erfahren haben: ſo laß dir mein vertraüliches Ge

ſprach uber die jetzige Einrichtung unter den Menſchen,
in Abſicht auf Erziehung und Belehrung c. nicht miß—

fallen.

Jch frage zuerſt: Was iſt von Juſtitutions wegen
fur die Jugend wirklich da, wodurch ſie eher gut, als

boſe werden kann? Gar nichts allgemeines. Jn den
Handen ſchlechter Warterinnen oder Mutter, oder Am—
men, oder 2c. verlebt die allermeiſte Jugend ihre erſten
wichtigſten Lebensjahre, die Jahre, wovon das „Serva-

bit odorem teſta diu“ vedbet.

Das



gege 37Das gemeine Volk iſt noch nirgends der Gegen— Jſtand der Staats-Policey. Um ſeine Beſſerung bekum— f
mert man ſich allenthalben am wenigſten. Und doch iſt J
es wahrlich der Grund aller Stande. Der weiſe hochge

lobte JEſus hat uns auch hierin ein Vorbild gelaſſen.
Er fieng bey dem Volke ſeine Verbeſſerung an. Wahr
lich, die hohern Stande werden leichrer gut-, wenn es

5
die geringern erſt ſind. Die Eindrucke der erſten Le

J

benszeit erhalten doch alle Menſchen in hohern Standen
von Menſchen aus geringern. Niemals wird z. E. eine E

j

ner Burgers-Fran, wohl aber umgekehrt Nur kluge,
Prinzeßin die Kinderwarterin oder Amme des Kindes ei— n

treue Diener oder. Bediente erhalten den Thron, ſo wie
das Hausweſen, und ſind zum Genuß des beſten Lebens

unentbehrlich. Wie kommt es aber, daß man deſſen
ohngeachtet nie an. das Volk dachte, an das doch JEſus
zunachſt dachte? Daß man. lieber dem boſen Hohenprie

ſter in ſeinem Ausruf: „Das gemeine Volk iſt verflucht“,
als dem vortrefflichen JEſu, als ihn des Volks jammer
te, und als er den Armen.das Evangelium zunachſt be
ſtimmte, gleichen will? Es iſt nicht genug allgemeine

Menſchenliebe vorhanden. Der Staat und die Religion
haben ſich einmahl unſeligerweiſe getrennt: Als die
Prieſter das Denken zuerſt. verboten, und der Staat' ohna

Verſtand nicht zu erhalten war. Er, der den nervum
rerum gerendarum, Gewalt und Einkunfte verwaltet,
hat nun die Finanz erfunden. Dieſe aber, unter. der Dea

viſe des Veſpaſians, hat zu allem Geld, unr vicht zun
ſpattragenden Menſchen Cultur.

C3 Schu
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38 —SSchulen fur den gemeinen Mann, und ach! daß
ich ganz eigentlich ſagen durfte! fur die gemeine Frau,

ſind im Ganzen ein koſtbares Jnſtitut. Man muß ſo
gar kunftige Generationen lieben konnen, wenn man
dazu Geld hat. Wie jener rechtſchaffene Prediger, der
den Garten ſeiner ſchlechten Pfarre ganz mit ſpat tragen

den Borſtorfer-Apfel-Baumen beſetzte, und ſich an den

reichern Einkunften ſeines Nachfolgers freute:
So muß bey dergleichen Jnſtitut dieſe Art von Freude

der einzige Lohn des Patrioten ſeyn. Ach, ihr Groſſen
und Reichen werft dazu Gelder aus Heiliget z. E.
den Ertrag eurer Lotterien, dieſen Schweiß des einfalti—

gen Volks, ſolchergeſtalt dem Volke wieder Pflanzt
menſchliche Garten!

Aber ſo, wie jetzo die Sache geſtaltet iſt, ſo ſcheint
es, als wenn Erziehungs-Sachen ſchon wieder aus der
Mode kamen. Die wenige Muhe des etwas verwickel—
ten Detail die Furcht, es mogte zu etwas weiterem
fuhren, wohin man nicht kommen will es mogte etwa
eine Million etwa hundert tauſend Thaler, etwa hun
dert Thaler mehr, als irgend eine nicht ſehr wohlfeile
Thorheit koſten hat, wie es ſcheint, alles zuruck ge—
ſchreckt. Man ſchlaft wieder ruhig auf ſeinem Kiſſen,
und anſtatt zu wirken, und das angezundete Stroh-Feuer

mit ſolideren Materien zu unterhalten ſo tritt bey
wenigem Widerſpruche der ſchlechtern Menſchen alles in
ſeine alte Ruhe zuruck. Sie verſchlieſſen dem erinnernden

Menſchenfreunde ihr Haus, als war' ein Lowe drauſſen.

O du
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O du Geiſt der feurigen Liebe zur Wahrheit, Geiſt

Gottes! der du nicht mit Lohnſucht noch Muhe-Scheu,
ſondern mit Thatigkeit und Heldenglauben jene Bekenner
begabteſt! Haſt du Deutſchland ganz verlaſſen? Oder lo

dert noch dein Flammlein himmliſchen Urſprungs hier o
der da in geweiheten Seelen, die die Vorſehung einſt auf

rufen wird? Oder ſind wir noch nicht reif, oder gar un—
werth einer heilbringenden Verbeſſerung?

Sieh, lieber Leſer, ſo wie du jetzo leſen wirſt, ſo
ſteht es um die Sache, davon dieſer Abſchnitt redet. Er

innere dich, daß, wenn dein Dorf, deine nein! Stadt
darf ich wol nicht ſagen alſo dein Haus etwa eine Aus-
nahme macht, dieſes wider das Ganze nichts beweiſet.

Jn den Dorfern und Stadten, Pallaſten nud Hut
ten iſt die erſte Kindheit deu Aeltern bisher kein Gegen
ſtand der Aufmerkſamkeit. Man futtert zur Noth ſein

Kind, und verfuttert es auch wohl, aber an ſfruhe Bil—
dung ſeiner jungen Seele deukt niemand, und der Vater
oder die Mutter wurde kaum dem Tollhauſe entwiſchen,
wenn der oder die, oder gar alle beyde ſchon ernſthafte und

koſtbare Maaßregeln im erſten und zweyten Jahre deswe
gen nahmen.

.Nichts thun, und lange Weile haben, oder Scha
den thun, und die Zeit angenehm, das iſt, in Wirkſam

keit verbringen, iſt die kurzeſte Kindergeſchichte der erſten

Jahre. Drauf geht die Schulzeit an, und mit ihr eine
neue Epoche fur das Kind. Nun wird es aus dem

C4 Schooſſe
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Schooſſe ſeiner Freyheit in die dumpfige, flnſtere Schule
verſetzt Und aus der Wildniß in den. Nothſtall vere
ſetzt, kummert nicht ſo die

equa trima.

des Horaz?
Der Schulzwang, die erſte Joee von GOtt, den das

Kind von Dato ſtets mit der Schule und ihren Mobi—
lien zugleich denken lerut eine hirnloſe Metha—
de alles widerwartig unnutze Auswendiglernen
der Zeichen (Worte) zu denen das Bezeichnete (Be—
griff) fehlt ein Quid pro quo von Sachen, die ſich
fur die Jahre nicht ſchicken, eine Vorenthaltung ſolcher
Dinge, wornach die Kinder Schnſucht. bezeigen kurz
deun hier  wure ein Bogen zir fullen alles vereinigt.
ſich, um nur die. Fahigkeit, boſe zu werden, zu bilden,
aber die eben ſo ſtarke Fahigkeit, gut werden zu konnen.

ganz. zu vernachlaßigen.

Das Gute, was der Eatechismus und die Heils—
ordnung enthälten, ware, recht erklart, verſtanden und
geubt, allerdings ſchone heilbringende Wahrheit, aber
dazu mußte das gemeine Kind die Sprache lernen; und

wo iſt die Schule, wo man auf dem Dorfe, oder in Sexta
der Stadte, Deutſche Sprache lehret, und die Bibeh
das Geſangbuch oder den Catechismus nebſt der Heils-
erdnung in verſtandliches Deutſch uberſetzet?

So
Note. Die Geſchichte bes Schulmeiſters, der das Kind

ſchlug und dabey ſagte: „Junge, du Hund! willſt du
„den erſten Artikel herbeten!“ gehort hierher, und verdiente
eine Lavateriſche Vignetite.
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So aber iſt die ganze Religion eines unter ſolcher
Zucht erwachſenen Kindes das Geſchwatz eines Papa—
geyen. Es verſteht ein ſolches Kind weder, was es lie
fet, ſingt, betet oder herſagt, noch auch was es in der
Kirche hort, wohin es ſo fruh als moglich gefuhrt wird,
und nur Mienen, Gebehrden und Gebrauche ſieht, wel—
che es ſchnell, theils nachmachen, theils als Hauptſachen
ſelbſt, nicht aber als Zeichen kennen, und eben daher nicht

verſtehen lernt.

Nun kommen die Jahre der Leidenfchaften und Lu
fſte heran. Das Kind haßt von ganzem Herzen die un
angenehme Schule, aber weil es ſich doch endlich uberzeu
gen lernt, daß es nicht eher los kommt, als bis es die

bergebrachte Portion in Frag' und Antwort herzuſagen
weiß; ſo rafft es die letzte Zeit ſich zuſammen, und me—

morirt vor Gewalt, um bald bey der Confirmation, ſei
nes Gedachrniſſes wegen gelobt, das iſt, confirmiret
zu werdon, und ſodann unter die Erwachſenern zu gea

horen.

Leer von Grundſatzen und Tugendubungen, tritt nun
das fruher reife Madgen in die Welt Grundboſe,
je mehr Geiſt ſie hat bloß, durch die Furcht, keinen
Mann zu bekommen, von auſſen ubertuncht Der Heu
cheley und einer falſchen Sittſamkeit ergeben, die aber nie

mals gegen gewiſſe Arten von Verſuchungen Stich halt

nur die Welt, nicht aber GOtt ſcheuend, iſt das Verber

gen ihre Lieblings, Kunſt, und ihr Name ſelbſt eine
Kuge.

Cz Der
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42 S JDer Knabe tritt nun in die Reihe der Studirenden,
wo wir ihn weiter unten betrachten werden, oder in eiue

Profeßion, oder in den Bauern-oder Soldaten-Stand.
Die boſeſte Geſellſchaft iſt nun allenthalben ſein Loos.
Wie will er ihr widerſtehen? Sie verſpricht ihm wieder
Freyheit, dieſe ſuſſe Gefahrtinn ſeiner Kinder-Jahre.
Luſtig ſeyn iſt das Feldgeſchrey; und wie muß ein junges
Herz nicht dieſem Rufe entgegen klopfen!

Wie man mit Maaße luſtig iſt; wie man ſich im—
merdar freuet; wie nur die Gerechten es gut haben; wie
der gegenwartige Augenblick nicht unſer hochſtes Gut
ſeyn muſſe; wie die folgende Reue die Freude vergifte,
wie manche Freuden die Geſundheit des Leibes und der
Seele zerſtoren von allem dieſem iſt nichts, als etwa
ſehr beylaufig, und nicht als die weſentlichſte Schul
ſache, vorgekommen. Denn zur Moral-Philoſophie ic.

iſt in den niedern Schulen keine Stunde gewidmet. Was
Wunbder alſo, daß der gemeine Jungling eine ruchlopſe
Jugend verlebt, und in die Gelegenheit williget, Boſes
zu ſtiften, oder ſich und ſeine Poſteritat zu verderben?

Was Wunder, daß er, den Dummen und Tragen allein
ausgenommen, ſelbſt auf dem Dorfe jedes Laſter kennt

und ubt? Was Wunder, daß in den groſſen Stadten die
Sunde ſo ſichtbar aller Leute Verberben iſt, und des

reichſten Konigs Charite fur das ſittliche Elend viel zu

durftig iſt?

Nicht alle Laſter ſtraſen ſich ſo ſichtbar ſelbſt. Be
trug, Argliſt „Untreue, Faulheit, Unverſchamtheit, Ruch

loſigkeit



loſigkeit im Reden und Handeln, Liebloſigkeit, Menſchen
Haß 2c. ſind meiſtentheils unter ihren beſondern begunſti—

genden Umſtanden nur einem hohern Tribunal zur Be
ſtrafung uberlaſſen. Und wie elend wird das menſchliche
Leben bloß allein durch dieſe Laſter!

J

Die Predigt, dieſer einzige Unterricht fur die Er—
wachſenen im Volke, iſt als Arzney unzureichend ge—
gen dieſe Krankheiten der Seele. Denn der Kranke (um
das Gleichniß zu behalten) braucht das Mittel nicht.
Er geht nicht in die Kirche, ſobald der Prediger nicht nach
ſeinem Geſchmacke predigt. Ein Prediger, der dem Vor
nehmen und Geringen, der Jſrael ſeine Sunde zeigt, der
die Wunden ſondirt, und ihre fiſtuloſen Holen entdeckt,
iſt kein Prediger fur dieſes Volk. Er wird den Banken
und Wanden predigen, oder ſein Aubitorium bloß ſeiner

etwanigen Suada, oder der Reugier, oder dem Mangel
eines andern Predigers, bey dem alten Herkommen, doch
zur Kirche zu gehn, verdanken muſſen.

Wer aber anſtatt der verhaßten Pflicht, Chriſto
zu glauben, und mit gehorſamen und lebendigem Ver—

trauen ſeinem Rath und Veyſpiel fleißig zu folgen, den
weit bequemern und beliebtern Glauben an ChHriſtum,

die allgemeine menſchliche Ohnmacht Gutes zu thun,
haufig Troſt fur die, die nicht betrubt ſind, und am hau

figſten von Kraft des Blutes ChHriſti predigt, nach wel—
cheres die ganze Welt reinigen, ja gar aus der Holle be
freyen kann, ob er gleich am andern Sonntage, ohne

Scheu,
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Scheu, die Ewigkeit der Hollenſtrafen behauptet; wer
da predigt, daß man, anſtatt zu thun, beten muſſe
daß die guten Werke mehr. Menſchen, als die Laſter,
verdurben; daß nur die dem. Predigtamt und. der Kirche
geſchenkte milde Gaben einigen Werth hatten; daß,

wer nicht recht glaubt, (das iſt, den Glagbens-Artikel
recht herſaget) keinen Antheil an GOtt habe, und faſt
gar nicht zu dulden ſey; daß nur die Confeßion, zu der
er ſich bekennt, die eigentliche Kirche ſey; daß man in
Religions-Sachen nicht viel denken, prufen, forſchen,

ſondern bloß glauben muſſe, was ſchon ſeit dem vierten
Saculo ſo viele Gottesmanner mit Feuer und Schwerdt
des Leibes und Geiſtes als wahr behauptet hoatten
Eolch ein Prediger, o geliebter Leſer, iſt der Beichtvater
der Menge. Dem ſtromen ſie zu, wie Waſſer. Der
Bauer; der Handwerker, der Kaufmann, der Edelmann rc.
der die ganze Woche vervortheilt c. hat, findet bey ihm

auf der Kauzel oder im Beichtſtuhl Troſt und Abſolution.
Die Formel des Beichtkindes iſt auf die Abſolution eine

gerichtet, wie die Frage zur Antwort; und mit dem
uachſten. Montag fangt jeder ſchon wieder zu ſammeln
an, damit es wenigſtens eines Beichtgroſchens werth

ſey, was bey der kunftigen Beichte der Prediger zu ab

ſolviren hat.
Aber bey einer ſo bequem gemachten. Religion aeht

von neuen die Abſicht Gottes, und die herrliche Stifa

tung ſeines hochgelobten Sohnes fur die. Veredlung der

menſchlichen Seelen, welche ſich ohne Muhe, ohne
Kampf, nicht gedenken laftt, verlohren.

Wundere



See S—Wundere dich alſo nicht, geliebter Leſer, wenn du

von Reformatoren horſt. Wo keine Eenſoren find, oder
dieſe ihr Amt nicht gehorig verwalten, da waren jederzeit
Reformatoren und Revolutionen nothig.

Es giebt bey groſſen Anſtalten nur zwey Erhal—
tungsmittel. Das eine Mittel iſt, wenn uber die An
ſtalt ſelbſt beſtandig gewacht wird, ſie in ihrer erſten
Reinigkeit zu erhalten, und ſie vor dem Roſt der Zeit ec.
zu verwahren So lautet etwa die Beſtallung des Een
ſors. Das andere Mittel iſt; wenn ſchon wichtige dro
hende Mangel ſich zeigen, alsdann ſeinen Beruf. aus der

Gefahr nehmen, um die Gefahr anzukundigen, dann
Mittel darwider, nicht allein vorſchlagen, ſondern, wenu

man kann, ſogleich in die Wirklichkeit bringen Dieſes
iſtvhngefehr das Amt des Reforniätors.

Nach dieſer Skize war der Verfaſſer der Offenbae
rung Johannis in ·den erſten Capiteln ein Ceuſor; ſo wie

einige der erſten Kirchenvater, desgleichen aber auch viele

ſogenannte Ketzer.

Luther und ſeines gleichen 2c. waren Reformatoren,
wenn eines vbloſſen Menſchen Leben zum Vollfuhren und
Vollenden einer wichtigen Reformation zureichte.

Aber JEſus war ein Reformator im hochſten Sinn.

Er konnte ſagen: „Vater, ich habe vollendet dein
„Werk re.; Ein neu Gebot gebe ith euch c.; Himmel
„und Erde werden vergehen, aber meine Worte verge

vhen nicht uc.“
Etwas

vnneenen enee
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Etwas anders iſt, Vorſchlage thun, und denn wie

der etwas anders, dieſe Vorſchlage durchſetzen, und ſo

realiſiren, daß ſie mit aller Macht der Finſterniß nicht
wieder ganz zerſtort werden konnen. Das iſt Gottes und
keines Menſchen Werk!

Nur JEſu Reformation bedarf demnach keiner zweyh
ten. Denn einen andern Grund kann niemand legen
die Wahrheit ſelbſt verfichert ſeine ewige Dauer. Lu—
theri c. Verbeſſerungen dagegen bedurfen wieder Verbeſ—
ſerungen, und Luther ſelbſt verließ ſich namentlich auf die
rechtſchaffene Thatigkeit ſeiner Nachfolger, das zu poli
ren, was er in der Eile, und aus dem Groben gearbeitet

hatte.

Die Faulheit aber hatt Lutherum vergottert, damit
ſie, ohne nachzudenken, bloß nachbeten konnte. Und

der redliche Mann, der ſtets auf die Bibel wieß, und
ſelbſt, nach einigen Bildniſſen von ihm, noch wirklich wei
ſet, hat es gleichwol nicht hindern konnen, daß man nicht

lieber auf ihn, als auf die Bibel ſchworen will.

Was nun den ſtudirenden Theil der Deutſchen Ju
gend betrifft, ſo verbringet ſie ihre Zeit auf Schulen mit

todten Sprachen, die ſie ſchwerlich am meiſten brauchen
wird, da die brauchbaren Sachen derſelben alle ſchon
ſich mit Deutſchen Worten bezeichnen laſſen, und die J
diotiſmi der Sprachen allein die koſtbare Zeit nicht erſe
hen. Ohne Unterſchied werden Leben und Thaten be—

ruhmter Feldherren des Alterthums, dem kunftigen

Theo
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Eſ 47Theologen, Juriſten und Mediciner, Apotheker, Muſi—
kus, Verwalter und Stallmeiſter 2c. als ein liber claſſi-
cus empfohlen. „Er lernt doch ſchon Latein“ ſpricht
man; und ich antworte, daß dieſes doch geſchehen konnte,
wenn die guten Lateiniſchen Worte weit gemeinnutzlichere

Sachen fur ihn bezeichneten.

So wie die Monche die Schulen eingerichtet, ſo ſte
hen ſie meiſtens noch Mit ihrem Lektions-Plan und
Salarien-Etat Mit ihrem Gothiſchen Giebel und
freudenloſem Jnwendigen Schulſtaub iſt ſogar eine
geltende Entſchuldigung fur mangelnde Sitten. Und da

her ſollen unſere kunftigen Generationen ihre Vater, Leh
rer, Richter und Erhalter empfangen?

Wie elend ſind vollends die MagdleinSchulen be
ſtellt! Wußten doch ·die Großen; was eine gute Mutter,
eine gute Frau fur eine wichtige Perſon im Staate iſt?“
Oder wollten ſje es doch wiſſen! Der große Mann iſt ei
ne Chimare ohnẽrfrgend eine weibliche Tugend, die wie

ein Schutzgeiſt ihn noöch begleitet, oder ehemals begleitet

hat.

Aber welcher Staat wendet etwas an Frauenzim
merJnſtitute? Wo werden die Penſivnen-Halter und
Halterinnen von Staats-Policey wegen ſcharf gepruft,
und beſonders geehrt und beſoldet, wenn ſie probemaßig
ſind? Wo iiſt das Franzoſiſche ſchon die unwichtigſte Ne

ben-Eigenſchaft einer Erzieherinn? Wo beſchimpft ein
Policey- Geſetz die Narrinn, die fich lieber putzt. als

waſcht,

74Qeu— nien aiel—eiisiiteorts —ανe
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48 ESeegwaſcht, die mit erborgten Reitzen die Thoren an ſich lockt,

um es doch von irgend einem Weſen zu horen, daß ſie
ſchon ſep? Wo befiehlt der Staat die Sittlichkeit
und Hauslichkeit der Frauen? Wo ſtraft man, als in
China, die Uebertreterinnen mit offentlicher Verachtung,

ſowol der Erzieher, als der Erzogenen? Und welcher
Staat glaubt, weil er doch ſonſt Huren und Diebe, Bett
ler oder Bankerutirer zu nahren bekommt, daß fur ihn
ein wahres Jntereſſe bey der weiblichen Erziehungs-Sae

che ſep?
Nachdem der Jungling nun faſt an allem auf!

Schulen gelernt. hat, (TugendUebung, Weltklugheit

ribus alper,“ ſo weiſe, wie ein Toller anit einem Meſſer,
im Fieber aller Leidenſchaften, mit dem Begen wehrhaft
gemacht, koſtet. er nun mit vollen Zugen alles, was un
gebundene Licenz darbietet, und pereat! wer es ihm weh

ren will. Jn wenig Abenden Aiſt ihm die Tugend ein lee
rer Namen. BrodtStudia, das ift, ſolche, die der—
einſt Geld einbringen, werden nur noch getrieben. Der
Juriſt lernt denn geſchwinde die Praxis, und glucklich
ware der Staat, weün er nicht zugleich die Geringſcha
tzigkeit der Eyde, die Kunſt, den Aufrichtigen und Einr
faltigen bey Vergleichen zu berucken, die Zauber-Kraft
der Formeln und Rechtswohlthaten ec. lernte. Er lernt
Recht machen, wo keines iſt, und mit dieſer wahren
GoldmacherKunſt verſehen, iſt ihm weiter fur die Be

forderung .nicht bange.
Der

uñd oconomiſche Natur Kenntniß ausgenommen) ſo be
giebt erſich auf die Unlverſitat. Jetzt vollig „monito-
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Der Theologe iſt entweder nur in dem nehnmnlichen
Verhaltniſſe von Herzen fromm, als er ſimpel iſt;
oder, wenn er Geiſt und Fahigkeiten hat, ſo lernt er auf
den meiſten Univerfitaten heucheln. Dort ſieht er Leute,
die anders glauben, als ſie lehren; die eine andere Reli
gion fur die Theorie als fur die Praxis haben; die ſich
untereinander von ganzem Herzen haſſen und verfolgen,
Cabalen und Faktionen wider einander erregen, und doch

die Lehre JEſu zu verbreiten und zu bekennen, vorge—
ben Deſſen ohngeachtet nun ſieht er ſie als groſſe Ge
lehrte verehrt, und als nutzliche Menſchen fur die Uni
verſitat, in anſehnlichen Aemtern beſoldet. Er lernt ih
nen dann bald die Kunſt ab, eine Miene fur die Kanzel,
eine andere furs:. Catheder, einen Predigt-Styl., und ei
nen andern Haus-Tiſch-und Geſprach-Styl zu habenz
und die Wahrheit nicht, ſondern die eben jetzt Cours
haltende Meinung, Meiſthei  Satzung) zu vertheidi

4

So lauge nun die Theologie eine ſolche Kunſt
Bleibt So lange Maſorethen und Varianten ihre
Hauptſache ſind Solange man uber den Buchſtaben,
der doch todtet; halt; und den Geift, der doch lebendig
machet, nichts achtet z So lange wird auch die Theo
dogie ein bloſſes Brodt-GStudium bleiben.

Der Mevdiciner, (und von dieſem iſt allerdings das
wenigſte Voſe zu furchten, da er nur den Leib zu todten
vermag) verwirret ſich uber der Klugeley ſeines Lehrers,

in die Labyrinthe des Materialismus. Fiber, Orga

D niſation
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uiſation, Maſchine dieſes iſt ſeine Trinitat. Er lernt
die Seele wegerklaren, und, mit Hypotheſen vertraut,
iſt ihm GOtt ſelbſt zweifelhaft, weil er ihn nicht anato

miren kann.
Wehe dann der Charite', die in ſo unchriſtliche, gei

zige oder liebloſe Hande falt!! Wehe dem Hoſpital, oder
Lazareth, welches ſeinen ſchrecklichen Biſtouri unterliegt!

Die Menſchen-Maſchinen darin, gleichen ihm alsdenn
denen Froſchen, die ſein Profeſſor krenzigte, um ihm das

Spektakel der Lirkulation des Bluts im Privatißima

zu verſchaffen.

Ein Menſch ift Leine Qualitat in ſolchen Augen,
ſondern der Rang oder das Veriubgen. Alle die groſſen
Handlungen, die den menſchenfreundlichen Arzt bezeich

nen, ſind ihm unglaubliche Dinge; er eifert fur nichts,
als fur das alte Herkommen, oder fur ſein Univerſal
Pulver oder Elixir, welches ihm reichliches Brodt, ob
gleich vielen den Tod giebt,deren Anklagen aber der

Materialiſt nicht furchtet, da ihr terminus audientiæ

erſt am groſſen Gerichtstage anſteht. 45

Sieh, geliebter Leſer, die aufrichtige Wahrheit,
wie ſie ſelten geſagt wird, und bloß darum vielleicht dich

befremdet. Wirf mir nicht ein, daß.ich ſchwarz ſehe,

daß es viel beſſere Leute giebt in allen Fgkultaten c.
E Auch



geg 51Auch ich kenne, GOtt Lob! deren ziemlich viele; aber
erinnere dich, daß die Meuge hier entſcheidet, und wiſſe,

alle dieſe ſehr zahlbaren Ausnahmen ſeufzen mit mir uber

den hinreiſſenden, Strom des Verderbens in allen Stan

den.

Gonne mür denn noch zu. vinem der kurzeſten Ab

ſchnitte deinen aufmerkenden Blick, und laß dir meine
wohlgemeinten Vorſchlage; ·etwas in der Jnſtitution zu

beſſern, gefallen.
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Funfter Abſchnitt.

Vorſchlage und Wunſche.

GVeß ein verzehrender: Krebs durch die eingeriſſene
weichliche Erziehung, und  die daher entſpriugende

Verdorbenheit der Sitten beyder Geſchlechter in dem
Eingeweide aller Staaten wute, wirſt du, mein geliebter
Leſer, nicht mehr zu leugnen begehren. Die Weichlich

keit iſt ein Uebel von einer beſondern Art; denn es ver
tragt faſt gar keine Cur. Wo ſie herrſcht, da geht alle
Energie der Seele verlohren.Jhre Wirkungen, nehm
lich vollige Gleichgultigkeit, ober Affen-Liebe der Eltern

gegen die Kinder, verhindert die Befolgung jedes guten
Raths. Entweder heißt es, wer kann ſich um ein

kleines Kind ſo geniren Genug, daß ich es mit Mutze
getragen und gebohren habe Jch konnte, wenn ich

z. E. ſelbſt ſaugen ſollte, mich ja nicht anziehen, ſchnu—
ren, in Geſellſchaft gehen meine Uniſtande leiden es

nicht, mein Mann c. Oder, Ach! wie das arme
E—

Kind begehrt, weint, hungert, durſtet, friert oder
ſchwitzt —3 und nun iſt des Menſchenfreundes Rath

und ſeine Grunde widerlegt. Die Weichlichkeit iſt ein
fehlerhaft gewordener Jnſtinkt eine verdorbene Na

tur.
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rur. Empfinde die Wichtigkeit des Worts, o Leſer,
wenn du die Gefahr berechnen willſt, damit dir das fol—

gende wichtig werde.

Jhr Eltern, oder, die ihr deren Stelle vertretet,
fangt demnach von der Schwangerſchaft, oder von dem

Augenblick eurer Gewalt an, euch eine vernunftige Kinz

derDiat empfohlen ſeyn zu laſſen.

Triſtranus Homunculus enthalt hohe Weisheit:
Mochten alle, die ihn leſen, mehr, weit mehr thun,
als uber ihn lachen! Glaubet es doch, ihr Eltern, daß

dieſe erſte Erziehung die ſolgende unendlich erleichtert.

Denn, ſobald euer Kind ſehen, horen und empfinden

kaun, ſo bald iſt es auch-ſchon einer Ezichung fahig.
Alsdenn lehret euer. Kind zuerſt richtig ſehen und richtig

horen Bildet vorzuglich dieſe wichtigen Sinne, dio
des meiſten Jrrthums fahig. ſind. Verwirret niemals

mit Fleiß das Urtheil eines Kindes, ſondern berichtiget

es vielmehr ſtets ſo viel und ſo fruh, als moglich. Ehrt
deswegen die Sprache. Sprecht ſelbſt ſo beſtinmt als

es euch moglich iſt und tadelt euch lieber ſelbſt, wenn
ihr in der Wahl des ſchicklichſten Ausdrucks unvorſichtig

gefehlt habt. Bringt dem Kinde ſo fruh, als es ſich
thun laßt, den Unterſchied behy, zwiſchen Bild und Abge—

bildetes, das iſt, zwiſchen Original und Copie, zwiſchen

Wirb
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Wirklichkeit und Schein. Lehret es ſtuffenweiſe kennen,

verſtehen, vergleichen, und unterſcheiben. Gebt ihm
deswegen fruh die nutzlichen Begriffe von Groſſen, Zah

len und Ebenmaaſſen.c. Scharft, heftet und lenkt die
Aufmerkſamkeit des Kindes durch die Vorzeigung der
wahren Unterſcheidungszeichen der Dinge. Laßt ihm
dann eure Werthſchatzung nach dem Verhaltniſſe ſeiner

Aufmerkſamkeit, und der Richtigkeit ſeines Urtheils er

fahren; und erſtreckt die Berichtigungen des Urtheils eu

rer ſehr jungen Kinder, nur uber ſolche Gegenſtande,
die dieſen Jahren und Fahigkeiten erkennbar und ange—

meſſen ſind. Seht, liebe Eltern und Lehrer! ſo
ohngefehr wird geſunder Menſchenverſtand, dieſe ſchatz

barſte aller Eigenſchaften, dieſes vortrefflichſte Mittel,

chriſtlich, fromm, oder chriſtlich rechtſchaffen zu werden,
geſaet, oder gepflanzet.

Und ſolcher iſt das Reich Gottes, ſagt CHriſtus,
die als Kindlein ſchon zu ihm kommen.

Thue mit mir einen Blick auf die Natur. Du
willſt gute Frucht-Baume beſitzen, geliebter Leſer? Alſo

bearbeite Land, den Herbſt vorherz ſchaffe Kerne an;

verwahre ſie, daß ſie nicht. vor der Saatzeit verderben;

ſae ſie in dein bearbeitetes und fruchtbares Land; jate das

erſtickende Unkraut hinweg; nimm deinen aufgegange

nen



Seraee 65nen Baumchen fruh die Pfahl-Wurzel, die ihre Wild—
heit begunſtigt; verpflanze ſie, um ſie an allerley Bo
den zu gewohnen; veredle ihre Natur, nachdem fie deſſen

bedarf, durch die Kunſt; verwahre ſie in ihrer Jugend
vor reiſſenden Winden durch eine Stutze, und vor ſchad

lichen Feinden durch Abſonderung und Aufſicht 2c.

Schaue, ſo viel analogiſche Weisheit liegt in der
Natur! Wende ſie auf Menſchen-Pflanzen an, und ge—
be dann hin und thue desgleichen.

Vor allen Dingen gewohne deine Kinder hart.
Verkehrre Empfindſamkeit, du tollmachendes auslan

diſches Gewachs! Du Baſtart der Poeſie, als ſie mit
den bildenden Kunſten buhlte! Du letzte Peſt aller vater

landiſchen Geſinnungen! Du Nerven Zerſtorerinn! Der
Tod einer Wachtel giebt derſelbigen Perſon Ohnmachten
und Krampfe, die ihren Mann ohne Reue todt argert,

und die das leib- und geiftliche Verderben ihrer Kinder,

der Verfall des Hauſes und des Staates, nicht in mine

deſten ruhrt.

O ihr Deutſchen, wie tief ſeyd ihr gefallen! Denn

ſchon zeigen ſich Macaroni auf Deutſchem Boden, und
ach, wenn nur nicht die Endung ihrer Geſchlechts 4Naa

men bewieſe, daß ſie auch Deutſcher Herkunft ſenn ſollen.

D 4 Jhr
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z6 —SJhr geſchminkte zarte Manner in allen Standem,
die das Thermometer zu Rathe ziehen muſſen, ob ſie ſich

an die Luft wagen durfen, deren Magen weder Brodt

noch Vorkoſt verdaut, die ein naſſer Fuß in gefahrliche
Rheumatiſmen ſturzt, die, um einen koſtbaren Geſchmack

in Putz und Equipage zu zeigen, den Genuß der Natur

und den Gebrauch ihrer Fuſſe verſchworen haben, die ſich

taglich im Schauſpiele die Augen trube zu weinen zwin
gen, und kleine Hunde futtern, weil ſie ſich vor groſſen

furchten Sagt doch, Mannevr, wofur ſoll. ich euch
ſchelten?

Weiber und euch vergeben wir ja gerne ſo
viel mehr, da nun unſere Laſter euch verfuhren, gleich

als wollten wir euch keinen Vorwurf mehr zu machen ha

ben Senyd unſere Heilande!

Konnen Voſtonianerinnen aus FreyheitsLiebe groſſe
Selbſtverleugnung zeigen; ſo thut es, o ihr Deutſchen

Weiber, aus Tugend-Liebe! Macht Evens Fall wie—
der gut Heilet uns von der Weichlichkeit!

Verachtet das niedertrachtige ManmThier, das
weber euch zu lieben, noch zu vertheidigen fahig iſt! Com

foderirt euch zuerſt, eures eigenen Jntereſſe wegen, gegen

jedes weichliche Laſter! Aus euren Handen empfange die

Welt



E 57Weit eine neue Reformation der Sitten, deren Moglich

keit durch euch die Geſchichte ſchon oft gezeigt hat.

Und wie, reizt euch nicht die Ehre, von OOtt ſelbſt
gelobt zu werden, dier Koniginn eures Hauſes, und eures

Mannes ſuſſe Freundinn zu ſeyn, an deren Buſem er al—

les Leides vergißt, deren Rath er wunſcht, deren Beyfall

ihm koſtbar und lohnend iſt? Giebt die Beſorgung eures

Hauſes euch nicht Zeitvertreib genug? Sicher in dieſem
Heiligthume vor der Nachſtellung der Boſen; ſicher vor

der Gefahr, welche euren Kindern aus der ſchlechten Ge—

ſellſchaft droht, die mehrentheils euer Zeitvertreib in
euer Haus lockte, konnt ihr kunftig nur bewahrten Freun

den den Zugang zu dieſem FriedensTempel offnen. Ein
weiſes Ehe-Paar, ein ordentliches Hausweſen hat wenig

Beſuch nothig. Alle Zeit ſteht dort im Aunſchlage, und

nur ſehr wenige kann eine rechtſchaffene Haus-Frau und

Kinder-Erzieherin mußig entbehren.

Entſagt, wie jene dem Thee, alſo großmuthig der

theuren Putz- und Pracht-Eitelkeit und Kleinigkeiten
Liebhaberey! Tauſend Manner brauchen Weiber; aber
wenige durfen aus Furcht der Koſten c. heyrathen. Da

her unzahliche boſe Folgen fur den Staat; daher die Ent

volkerung des Himmels und der Erde, welche letzte balb

auf eine ſchreckende Art merkbar werden wird.

D 5 Jhr
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Jhr Großen und Machtigen! wenn es wahr iſt,

was ein vortreflicher Schriftſteller ſchreibt, daß ein jeder

Denker eine geborne Magiſtrats-Perſon ſey ſo
hort auch mich, daß GOtt euch hore! Vielleicht kommt
mein Buch in eure Hande, vielleicht an euer Herzl

Ewig gewiß iſt der Satz, daß die Staats-Policey
nicht bloß allein die Reinigung der Straaßen, Canale,
Cloake und Schornſteine, nicht bloß die Bier- und Brodt

und Fleiſch-Taxen, nicht bloß das Laternen- oder Zunft

weſen, oder die Viſitation der Wirthshauſer und Hu—
ren 2c. ſondern auch noch weit hohere Dinge befaſſe.

Es hat kurzlich einer der wichtigſten Kopfe euch ein
Erziehungs-Conſeil (obgleich bishero, leider! ohne Nu—

ten) andringend empfohlen; ſollte der Namen, Stauts

PoliceyRath etwa beſſer Gluck haben? Es iſt un
moglich, die Erziehung des Burgers im Staate von den

Gegenſtanden der Beſorgung dieſes Raths auszuſchlieſ

ſen. Mogen die alten und neuen Mandevile auch ſchrei

ben, was ſie wollen Gewiß der Staat bluhet und
verwelket nur im Verhaltniſſe mit dem Flor oder Abneh
men.ſeiner einzelnen Glieder. Und, wenn es arithmetiſch

wahr iſt, was Buffon ſchreibt: „Die Warme des Bie—
„nenſtocks iſt nur die Warme jeder einzelnen Biene ver

„mehrt
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„mehrt in ihre Anzahl.“ Kann alſo jemals das Elend

in jedem Hauſe, ſummirt, allgemeine Gluckſeligkeit als

Produkt liefern?

Die wahren und wichtigſten Staats-Angelegenhei—

ten ſind doch wol die innern? ſo wie auch die edelſten
Theile des Korpers die Jnwendigen ſind. Die Furſorge

fur die unumganglichen VBedingungs-Werkzeuge zum ge

ſunden Leben iſt fur das einzelne Staatsglied ſowol, als

auch fur den Staat gleich wichtig. Fehler in dieſem Stu

cke erzeugen in beyden Fallen Kranklichkeitr und mor-
bos chronicos, deren grundliche Cur durch die Schwie—
rigkeit einer ununterbrochenen Diat, und der unvermeidli

chen Zufalle je langer, je ſchwerer iſt. Wenn dieſe Wahr

heit geglaubt wurde, vielleicht wurde dann die Staats
Policey die wichtigſte Veſchaftigung des Staates, wenig

ſtens fur die Furſten, wenn es auch bey den großen Ko

nigreichen noch nicht angehen ſollte. Ein Furſtenthum
iſt ein kleines Ganzes, wenn ein Konigreich ein groſſes

Ganzes iſt. Und von dieſem kleinen Ganzen erwartet
die Welt aus vielen Urſachen die erſten Beyſpiele der voll

kommenern StaatsVerwaltung. Euch allein zwingt
keine Vertheidigung zu gefahrlichen MaaßRegeln. Euch

iſts alſo keine StaatsPflicht, den Unterthan an ſeinen
Erdklooß zu heften. Bey euch darf alſo die Bevolkerung

ſich genau nach den Nahrungsmitteln richten, und ohne

Staats
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Staats-Hinderungen euer- gebornes Landes-Kind, mit
fich ſelbſt, die fur euch uberflußige Geſchicklichkeit auf ane

dere Nationen ˖wohlthatig verimpfen.

Wer Bienen mit Rutzen halten will, was thut der?

Er ſchafft ihnen viel Nahrung, und die moglichſt vortheilt

hafteſte Lage an Obdach, Warme, Reinlichkeit. Er be—
fordert zwar ihre Vermehrung, aber verauſſert den zuge

zogenen Ueberfluß lieber, als daß er das Verhaltniß zwi

ſchen dem Erwerb' und Nahrungsmitteln und denen zu
ernahrenden, uberſchreiten ſolltee. Er wehrt ihren Fein

den. Er halt am meiſten auf ſolche, die Waſſer und
Weide, Flug und Stand gewohnt ſind. Er nuhrt ſie
auſſerordentlich bey durftigen Zeiten, und ſchafft ihnen

Arzneymittel in Krankheit. Nichts iſt ihm unwichtig,

was ſeine Bienen angeht uc.

Seht da, ihr Furſten! ein wahres Bild der Staats
Policey. Und verbient ſie nicht ein eignes Collegiumĩ

Mit einem ſolchen Staats-Policey-Collegio fielen
an Beſoldungen Tauſende weg, die bloß um der, durch

Verwahrloſung eingeriſſenen HerzensHartigkeit willen

verſchwendet werden mußtten. Mit ihm wurden hun

dert tauſend PrivatGluckſeligkeiten gegrundet, die ſamt

lich aus der beſſern Erziehung erſpringen.

Erlench-
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Erleuchtete, bewahrt-rechtſchaffene Geiſtliche, ver—

diente Schulleute und andere weltliche ſtaaiskluge Per—
ſonen, deren Namen eine Ehre iſt, mußten dieſes Eolle—

gium ausmachen. Und wer ſieht nunmehro nicht ein,

daß von dieſer Anſtalt allmahlig die Wohlfahrt des gan
zen Staats entſpringen muſſe, ſonderlich, wenn es un
mittelbar von einem. wohldenkenden Landesherrn abhien

ge, und an ihn  ſelbſt den Vortrag zu thun hatte, dafern

er etwa nicht lieber ſelbſt darinn praſidiren wollte?

Von dieſem mit den Mitteln verſehenen Eollegis
wurde ſodann auch?ohne Gewalt 'und Ungerechtigkeit ein

wohlthatiges Licht ſtuffenweiſe ſich uber die hohern Schu
len verbreiten. Die Gelehrten. und Geſchickten im Staat

wurden alsdenn ein zu gemeinem Nutzen verbundener Kor
per ſeyn, auch ihre vereinte Kraft und ihr Scharfſinn

kunftig auf lauteb:; wůrdige und gemeinnutzige Gegenſtande,

von dieſem Staats- Policey-Collegio gelenket werden
Tonnen.

Die Wichtigkeit.der philanthropiniſchen Semina

rien, worinn man geſchickte Schulbediente ziehen konnte,

wurde dann, wie die Nothwendigkeit der Baumſchule dem

Garten Liebhaber, edem guten Regenten bald einleuchten;

und mit ſolchen Rathen wurden die Großen der Erde ſo

dann mit volligerm Vertrauen uber die Erfindung der

dazu gehorigen Mittel, Ruckſprache halten.

Vater
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Vater der Lander zu heiſſen, iſt ja doch noch ſtets

der Titel, der euch am meiſten ſchmeichelt, o ihr.Fur
ſten! Seyd es doch in der That! Furchtet nicht etwa das

ſchwere Detail; wenn ihr euch einlieſſet. Hundert Kopfe,

tauſend Hunde werden ſich von ſelbſt darbieten, euch zu

helfen. Und welche Hande und. Kopfe? Gerade die edel

ſten im Lande. GSie; die ſich jetzt in Holen und Kluften
bey dem bisherigen Ungewitter traurig verbergen, zu deſ—

ſen Abwendung ihre Kraft zu. ſchwach, und die Gefahr,

bingeriſſen zu werden, zu groß. war Dieſe werden ſich
dann bald um den angebeteten Thron. drangen ſie
werden dann ſchon als Freywillige dienen, wenn ihr,
beſſere Zeiten, nur erſt hoffen laßzt.

So ßugt ſchon Philomel ihr frohes Lied ins Thal,

wenn gleich des Himmels Saum noch ferne Blitze

rothen. De— 2
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